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o. Möglichste Begünstigung der natürlichen Verjüngung,
ä. Die Erstellung der Waldcinfriedigungen muß gleichen Schritt

halten mit der Räumung der Weideflächen.

5. Im Schutzwaldgebiet ist bei der Bewirthschastung öffentlicher

Wyttweiden, auf denen die Ausscheidung von Wald und Weide

noch nicht stattgefunden hat, oder nicht stattfinden soll, die Beach-

tung folgender Grundsätze unerläßlich:
a. Die Holznutzung muß streng nachhaltig sein; an der obern

Baumgrenze ist nur der Hieb von dürrem oder abgehendem

Holze gestattet.

b. Sämmtliches zu nutzende Holz, selbst dasjenige für den Be-

darf der Alp an Brenn-, Bau- und Zaunholz muß durch

den Forstbeamten angezeichnet werden.

e. Alles Schwenden von Holzpflanzen ist ohne staatliche Be-

willigung verboten,

ä. DaS Ausästen junger Nadelhölzer ist ausnahmslos ver-
boten.

e. Das Maximum des Besatzes ist für Wyttweiden amtlich ab-

zuschätzen; das Ueberstoßen ist untersagt,
k. Das Schmalvieh ist von den Wyttweiden ganz auszuschließen

oder doch auf bestimmte, ihm allein überlassene Flächen zu

verweisen.

Mittheilungen.

Schweizerische landwirthschaftliche Ausstellung in Luzeru.

Vom 2. bis 11. Oktober 1881 fand in Luzern die alle vier Jahre
wiederkehrende schweizerische landwirthschaftliche Ausstellung statt. Vom

Wetter war dieselbe leider nicht begünstigt, dagegen war sie reichhaltiger

als die beiden früheren in Freiburg und Weinfclden und zeigte auf vcr-
schiedenen Gebieten der Landwirlhschafr anerkennenswcrthe Forlschritte.

Von größter Bedeutung war selbstverständlich die Viehausstellung,

namentlich diejenige des Rindviehs. Prächtige Thiere und ganze Kollek-

tionen der braunen und Fleckracc leisteten den Beweis, daß die schweiz.

Landwirthe ihrem Viehstand große Aufmerksamkeit zuwenden und zu dessen

Verbesserung den rechten Weg cinge'chlagen haben. Noch größere Fort-
schritte als auf dem Gebiete der Rindviehzucht waren bei der früber wenig
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beachteten Pferdezucht nachweisbar. Die Pferdeausstellung war Verhältniß-

mäßig reich und leistete den Beweis, daß bei richtiger Auswahl der Zucht-

thiere auch in der Schweiz Pferde nachgezogen werden können, die allen

Anforderungen — namentlich auch denjenigen der Militärverwaltung —
genügen. In dieser Richtung hat das Eingreifen der Staatsbehörden

entschieden günstig gewirkt. Auch die Schweinezucht war gut vertreten,

wogegen die kleinen Rindvichschläge und das Schmalvieh nicht zahlreich

repräsentirt waren.
Unter den Produkten spielten Obst und Trauben, nebst Wein und

Most rc. die Hauptrolle. Hier war nicht nur ein Fortschritt in der

Qualität der ausgestellten Produkte, sondern auch in der Art der Aus-

stellung bemerkbar. An die Stelle der Einzelaussteller treten immer mehr

Orts- und Kreisvereine mit Kollektivausstellungen, die nicht nur besser

geeignet sind, ein richtiges Bild vom Kulturzustand einer Gegend zu

bieten als die Einzelausstcllungen, sondern sich auch zur Belehrung der

Aussteller und Besucher der Ausstellungen besser eignen. Die jungen

Obstbäume waren zahlreich vertreten. Gemüse, Kartoffeln, Wurzelgewächse,

Heu, Streu, Handelspflanzen, Getreide, Hanf und Flachs, künstlicher

Dünger, Samen- und Pflanzcnsammlungen boten ein manigfaltigeS Bild
und reichen Stoff zur Belehrung. Die Kunstgärtnerci versetzte die Aus-

stellungsbesucher in ferne Zonen und die in der Nähe der Gewächshäuser

placute Scnnerci mit ihren reichhaltigen Milchprodukten mitten in eine

musterhaft eingerichtete Dorfkäserei.

Die Geräthe- und Maschinen-Ausstellung war außerordentlich reich-

haltig und geeignet, dem Landwirthe zu zeigen, wie er die Hand- und

Gespannsarbeit zu erleichtern und zu verbessern im Stande sei und an

Stelle lebender Kräfte todte wirken lassen könne. In dieser Richtung ist

nur zu bedauern, daß der Landwnthschaft nicht ein größeres und wohl-
feileres Betriebskapital zu Gebote steht.

Zahlreiche Besucher lockte die Ausstellung von Bienen, Bicnenpro-
dukten- und Geräthschaften für die Bienenzucht an. Durch sorgfältiges

Studium der Lebensweise der Bienen sind auf diesem, wenig Kapital er-

fordernden, in günstigen Jahren eine reiche Rente abwerfenden und dem

Imker großes Vergnügen gewährenden Gebiete in neuerer Zeit viele Ver-
besserungcn gemacht worden, die in Luzern von den Ausstellungsbcsuchcrn

und vom Preisgericht volle Anerkennung fanden. Bei unserm durch den

Fremdenverkehr sehr gesteigerten Honigvcrbrauch und der reichen Weide,
die unsere Wiesen, Felder und Wälder den Bienen bieten, ist die Förde-

rung der Bienenzucht ganz gerechtfertigt.
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Den wissenschaftlichen Bestrebungen unserer Landwirthschaft war ein

eigener Tempel gebaut, dessen Inhalt sich sehen lassen durfte und der regen

Thätigkeit unserer landwirthschaftlichen Schulen, Versuchsanstalten und

einzelner Privaten ein gutes Zeugniß ausstellte.

Die Forstwirthschaft war in Luzcrn stärker und besser vertreten, als
bei irgend einer frühern landwirthschaftlichen Ausstellung. Ein Pavillon
aus Rundholz mit Strohdach und ein denselben umgebender Pflanzgartcn

war ihr angewiesen. Die Bestellung des Gartens übernahm in der

Hauptsache das Forstamt des Kautons Luzcrn, doch betheiligtcn sich auch

andere Forstverwaltungen, Privaten und Vereine in anerkennenswertster

Weise dabei. Der Garten war ganz dazu geeignet, den Besuchern ein

richtiges Bild der Erziehung der Waldpflanzen zu geben. Herr Reber

von Küßnacht-Schwyz verpflanzte eine schöne Kollektion seiner in der

eigenen Waldung am Fuße des Rigi mit gutem Erfolg erzogenen exoti-

tischen Holzarten in denselben. Im Pavillon war nicht nur der innere

Raum ganz gefüllt, sondern auch die Außenseite in gefälliger und bcleh-

render Weise dckorirt.

Den Hauptinhalt hat die Forstdircktion deö Kantons Bern ausgc-
stellt, ihr Katalog weist unter 12 Haupttiteln über 700 Ausstcllungs-
gegenständc nach. Diese Ausstellung repräscmirte alle Zweige der Forst-

wirthschaft und gibt ein gutes Bild der forstlichen Thätigkeit. Es waren

zur Anschauung gebracht: das Vcrmessungswescn, die Bctriebsregulirung,
die Werkzeuge zur Baum- und Bestandesmessung, die forstlichen Kultur-
Werkzeuge, der Holzhauercibetrieb und Holziransport und die Verarbeitung
des Holzes zu verschiedenen Zwecken, sodann eine sehr schön und instruktiv

zugerichtete Sammlung der wichtigeren Holzarten und der verschiedenen

Weidensortcn, eine Waldsamensammlung, eine Kollektion von Kohlen, Harz,
Waldfrüchten und abnormen Holzbildungcn und endlich eine reichhaltige

und sehr lehrreiche Zusammenstellung der Krankheiten und Verderbnisse

der Holzgewächse durch Thiere, Pflanzen und Elementargewalten, soweit

möglich, sammt den Veranlassene derselben.

Die Forstdirektion des Kantons Bern erhielt für ihre Ausstellung
die höchste Auszeichnung — das Ehrendiplom. —

Im Ganzen waren im Forstpavillon und dem zugehörigen Garten

21 Aussteller vertreten, darunter neben Bern die kantonalen Forstverwal-

tungen von Luzcrn, St. Gallen und Solorhurn. Der Waldbauvercin

Hcrisau stellte den Bericht über seine Thätigkeit mit einer graphischen

Darstellung in der Abtheilung „Bildungswcsen" aus und erhielt dort

das Ehrendiplom. Dicstr Verein erwarb sich seit mehr als 30 Jahren
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große Verdienste um Förderung des Forstwesens in Appcnzell A. Rh.,
kaufte viel der Aufforstung bedürftigen Boden an und bepflanzte denselben

in umsichtiger und sorgfältiger Weise mit Holz.

Die forstliche Ausstellung erfreute sich eines sehr zahlreichen Besuchs

und hat unstreitig einen nicht unwesentlichen Beitrag zur Verbreitung
forstlicher Kenntnisse und zur Förderung der Volksthümlichkeit des Forst-

Wesens geleistet.

Die schweizerische Landesausstellung im Jahre 188S in
Zürich. Die Vorbereitungen für diese Ausstellung schreiten in so bcfrie-

digender Weise vorwärts, daß die mehrfach aufgetauchte Frage der Ver-
schiebung derselben auf das Jahr 1834 oder noch weiter hinaus kaum

ernstlich gestellt werden wird, wenn nicht unvorhergesehene Verhältnisse
eintreten.

Die Ausstellungskommission ist konstituirt und hat schon mehrere

Sitzungen gehalten, das Centraikomite ist seit mehr als einem halben

Jahre in voller Thätigkeit, die Fachexpcrten sind gewählt, die Gruppen-

eintheilung festgestellt und die Reglemcnte für die Ausstellungskommission,
die Fachexperten und Spezialkommissionen erlassen. In der letzten Sitzung
der Ausstellungskommission wurde auch der Platz für die Ausstellung be-

zeichnet. Unter vier vorgeschlagenen Plätzen wurde die schattenreiche Platz-
Promenade unmittelbar unterhalb dem Bahnhof Zürich mit dem links der

Sihl liegenden Jndustricquarticr mit reichen Wasserkräften gewählt. Die
definitive Ausstellungsvcrordnung wird nächstens ausgegeben.

Die ganze Ausstellung ist in 45 Gruppen getheilt, die Forstwirth-
schaft bildet die 27. Als Fachexpcrten für dieselbe wurden bezeichnet

die Herren:
Professor Landolt in Zürich, Gruppenchcf,

Erdgenös. Oberforstiuspcktor Coaz in Bern,
alt Forstinspcklor Davall in Vcvcy,

Oberstlieutenant Rusca in Locarno und

Forstinspcklor Niquille in Freiburg.

Wir hoffen im nächsten Heft die definitive AusstcllungSordnung

für unsere Gruppe mittheilen zu können.
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Der Bergsturz in Elm.
Zur Ergänzung unseres kurzen Berichtes über den Bergsturz in Elm

im 4. Heft unserer Zeitschrift pro 1881 entnehmen wir der sehr gründ-
lichen Denkschrift von Ernst Büß und Albert Heim noch Folgendes:

Das Scrnfthal ist oberhalb Elm ein Längsthal, das von Westsüd-

west gegen Ostnordost gerichtet ist und dem auf der Ostnordostscite das

Längsthal des Raminbaches entspricht. Von Elm bis Schwanden durch-

flußt der Scrnft ein tief cingeschnittcnes Qucrthal. Die Gräte und Spitzen
südlich von Elm bestehen aus Verrucano, unter demselben folgt eine helle

Kalkwand, die bald nur wenige Meter, bald fast 100 m stark ist und

unter dieser liegt, bis in den Thalgrund hinab, vorherrschend Thonschiefer

mit eingelagerten Schichten von Sandstein, Quarzit und Kalkstein. Die
Schichten dieser letzteren Gestcinsgruppe fallen vorwiegend 30—60" gegen

Südsüdost ein und zeigen zahllose Verbiegungen, Faltungen und Knickungen
und hie und da Verschicbungen der einzelnen Lagen. Durch Faltungen
wiederholen die gleichen Lagen sich mehrmals. Die vorhandenen Ver-

steinerungcn lassen den Thonschiefer und die eingeschlossenen Sandsteine und

Kalkbänke als eine Meeresablagcrung der alten Tertiärzeit (Eoeänzeit)
erkennen. Die Lagerung der drei Gcsteinsgruppcn Verrucano, Kalk und

Schiefer, ist hier eine völlig umgekehrte, was ursprünglich oben war, ist

jetzt unten.

Das Gebiet des Bergsturzes von Elm liegt ganz in den eocänen

Gesteinen. An dem steilen Gehänge des Tschingclwaldcs findet man fast

ausschließlich Thonschiefer, erst über dem Abrißrand liegt Nummulitenkalk.
Aus dem lichten Tannenwald schauen die Felsköpfe vielfach hervor. In
den Rinnsalen und am obern Rande ist das Gehänge mit Erlenbüschen

bewachsen, dazwischen einzelne Wildhcuplätze. Zuoberst befindet sich das

zur Tschingelalp gehörende Stäfcli, zu dem von Elm aus durch den

Wald ein steiler Zickzackweg führt, auf dem früher das Vieh hinauf-
getrieben wurde. Der jetzt verschwundene Wald war 120—150 und

mehr Jahre alt.

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wahrscheinlich

Anno 1760, fand über dem Tschingelboden ein kleiner Felsabbruch statt,

in Folge dessen sich die Moosrunse bildete, die bis jetzt ziemlich stabil
blieb und keine Ausbrüche veranlaßte. Im Jahr 1856 entstanden einige

Risse und Senkungen, die eine Reihe von Jahren unverändert blieben.

Die guten Schieferlager am Tschingclwald, etwas unterhalb der

halben Höhe vom Unterthal gegen das Stäfeli wurden schon im Jahre
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1850 beachtet, die schweizerische Schiefcrbaugcsellschaft miethete diese Stelle
im Jahre 1861 um den Pachtzins von 200 Fr. per Jahr, der Pacht
wurde aber schon 1863, bevor der Abbau begonnen hatte, wieder auf-
gehoben.

Einige Bürger von Matt, die sich vom Verfertigen von Tafeln und

Griffeln nährten und die Beobachtung machten, daß sich an der fraglichen
Stelle ein für Schreibtafeln besonders geeigneter Schiefer befinde, holten

von nun an in Tragkörbcn heimlich manche Last und erhielten sodann

von der Gemeinde die Concession zur Anlegung eines Schieferbruchs. Im
Jahre 1868 kaufte die Gemeinde die unterhalb dem Schieferbruch liegenden

Privatgütcr, auf denen der Schutt abgelagert werden mußte und ver-

pachtete hierauf die für den Abbau geeignete Stelle auf 10 Jahre. Von
dieser Zeit an batirt die energische Ausbeutung. Mit Ablauf des Jahres
1878 übernahm die Gemeinde in Folge eines mit geringer Mehrheit
gefaßten Gcmeindebeschlusses den Abbau auf Gemcinderechnung. Die sich

mehrende Schwierigkeit und Gefährlichkeit des Abbaus, sinkende Preise der

Waare und neue Zölle in's Ausland verschlimmerten die geschäftliche Si-
tuation um so mehr, als sich im Sommer zu wenig und im Winter zu

viel Taglöhner im Bruch einstellten und viele ihr Recht auf Arbeit im

Gcmeindcplattenbcrg geltend machten, denen die nöthige Befähigung und

Uebung fehlte. Der Plattenbcrg gab daher wohl vielen Gcmcindsange-

hörigen Verdienst, die Gemeinde selbst dagegen litt beim Betrieb materiellen

Schaden. Der Plattenberg wurde immer als Tagbau, wie ein gewöhn-

licher Steinbruch betrieben. Fast täglich wurde im Bruch mit Pulver,
oft auch mit Dynamit gesprengt.

Von 1868—1878 wurde der Plattenbruch allmälig 150m lang,
im Jahr 1879 verlängerte man ihn noch um 30 m gegen Osten, seine

ganze Länge betrug daher zur Zeit des Bergsturzes 180 m. In der letzten

Zeit reichten die Schiefcrbrüche ungefähr 65 m in den Berg hinein, eine

Reihe von Häusern hätte zeitweise unter dem überhängenden Felsen Raum

gefunden. Das Gehänge des Tschingelwaldcs war der größtmöglichen

Böschung ziemlich nahe und deshalb auf jede Untergrabung des Fußes

hin geneigt, bald nachzubrcchcn.

Im Bruch beobachtete man schon seit einer Reihe von Jahren, daß

die unterhöhlte Schieferdecke (aus wildem Schiefer bestehend) sich nach vorn
bewegte. Auch in den tiefsten Theilen des Bruchs wurde sehr oft beob-

achtet, daß die Masse sich bewege und der Berg langsam nachdrücke. Die
Deckcneinbrüche nahmen von Jahr zu Jahr zu, es wurde aber immer
wieder weggeräumt und mit den Arbeiten in gleicher Weise fortgefahren.
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Im Sommer 1879 bemerkte man, daß sich die alten Risse am obern

Rande des Tschingelwaldes langsam aber stetig erweitern und verlängern.

Im Frühjahr 1881 hatte die Hauptspalte eine in der Mitte der Bruch-
fläche vorhandene Rinne erreicht, deren Wasser nun in die Spalte eindrang

und ca. 40 m unterhalb des Platlenbergcs als neue Quelle zum Vor-
schein kam. Ende August meldeten die Heuer an der Tschingelalp, daß

der Hauptriß oberhalb des Waldes vom gelben Kopf hinter dem Platten-
bergkopf durch bis über den Risikopf, also bis an die MooSrunse reiche,

an einigen Stellen 2—3 m breit sei und der unterhalb liegende Boden
eine Senkung von 4—5 m erlitten habe. Dieser Riß fällt mit der obern

Abrißwand des Bergsturzes zusammen. Die Felsen links und rechts neben

dem Bruch, welche in gleicher Höhe liegen, aber von der Untergrabung
nicht beeinflußt wurden, sind unverändert geblieben, ebenso der weniger
steile Abhang unterhalb demselben. —

Am 7. September stürzten vom östlichen Theil des obern Abrißrandes

häufig große Steinmassen hinunter, am 8. drückte der Berg im Platten-
bruch besonders stark, Abends 5 Uhr fand in einer Ecke des Plattenberges
unter heftigem Knall ein starker Felsabbruch statt, dem die Arbeiter kaum

entfliehen konnten. Die Arbeiter verließen in Folge dessen den Platten-
berg und besuchten ihn nicht mehr. Der Gemeindrath gab der Polizei-
kommission von den Verhältnissen Kenntniß, worauf am 10. die Unter-

suchung durch den Kantonsoberförster erfolgte. Am 11. stellten sich schon

zwischen 9 und 11 Uhr Vormittags stärkere Abbrüche ein, Nachmittags

hörte man sehr oft ein Tosen im Berg, ohne daß sich Steine ablösten, der

erste größere Sturz erfolgte 5 Uhr 15 Minuten, der zweite noch größere

5. 32, und der Hauptsturz 4 Minuten später. Der Kubikgehalt der nieder-

gestürzten Masse beträgt ca. 10,000,000 m^.

Ueber die Bewegung der Felsmassen des Hauptbruches faßt Heim
seine Ansicht in folgender Weise zusammen:

1. „Die abgetrennte Bcrgrinde bricht dem AbHange parallel
über denselben herunter bis zum kleinen Plateau vor dem

Plattenberg."
2. „Von dem letzteren, das wie ein Gesimse wirkt, fliegen oder

spritzen die Felsmassen zuerst horizontal frei durch die

Luft bis auf den nördlichen Theil des Untcrthales".
3. „Die vordem Schuttmasscn, auf dem Boden abprallend und zu-

gleich von den nachfolgenden weggeschnellt, fliegen theils an den

Düniberg, theils, von dessen Gehänge abgelenkt, thalauswärlS,
wo sie in pfeilschnell gleitender Bewegung den langen Schutt-



— 40 —

strom bilden. Die im Sturze hintersten Felstrümmer bleiben auf
dem Unterthal als größter Schutthaufen liegen."

Vom obern Anriß bis an's untere Ende des Schuttstroms haben die

dort liegenden Blöcke einen Weg von 2300—2400 m — angeblich in
zwei Minuten, wahrscheinlich aber in kürzerer Zeit — zurückgelegt. Die
Thalsohle, auf der sich der Schutt gleitend bewegte, hat von den Ma-
gazinen des Schieferbruchs bis Schwendi 3—3^/2 o/o Gefall, die Länge
des Schuttstromes beträgt 1400—1450m. und seine Breite 400—500m.
Die mittlere Sturzhöhe der nicdcrgebrochenen Felsmassen berechnet sich auf
etwa 450 m.''')

„Die einzige Stelle, von welcher aus noch Gefahr droht, ist der

„Risikopf. Bröckelt er allmälig ab, was wahrscheinlich, aber nicht sicher

„ist, so entsteht kein neuer Schaden; stürzt er, was möglich ist, auf ein-

„mal ein, so ist der übrig gebliebene Theil von Elm in höchster Gefahr,
„verschüttet zu werden." — Durch künstliche Mittel kann die Gefahr nicht

„vermindert werden".

Die schweizerische Samenkontrollstation in Zürich besteht

seit dem Jahre 1875 und macht sich zur Aufgabe, dem Land- und Forst-

Wirth den Bezug eines guten Samens zu ermöglichen. Sie untersucht
die ihr eingesandten Samenmuster auf ihre Reinheit und Kcimfähigkeit
und wiederholt auf Verlangen diese Untersuchungen an Mustern der ge-

lieferten Waare. 40 Samenhandlungen haben mit der Station Kontroll-
Verträge abgeschlossen und bezahlen bei größeren Bezügen die Kosten der

Untersuchung. Untersucht wurden im Jahr 1880/81 1465 eingesandte

Samcnmuster, darunter ca. 400 zur Nachuntersuchung, d. h. zum zweiten

Mal nach Empfang der Waare. Von letzteren fielen 324 garantie-
gemäß aus.

Von Waldsämereien wurden 36 Muster untersucht, woraus sich

ergab:
Weißtanne 7 Untersuchungen, Keimfähigkeit 1—38 "/o.

Fichte 9 „ „ 27—77 „
Kiefer 8 „ „ 8—78 „
Lärche 7 „ „ 42-52 „
Schwarzkiefer 3 „ „ 6l—87 „
Wcihmutskiefer 2 „ „ 34—73 „

*) Siehe Kärtchm in Heft IV., Jahrgang 1S81.



— 41 —

Der Vorstand dcr Station, Herr Dr. Stcbler, zieht bieraus den

Schluß, daß gute Qualitäten Forstsamen folgende Kcimfähigkcit haben

sollten:
Weißtanne 30—40 °/o

Fichte oder Rothtanne 70 „
Kiefer oder Föhre 70—75 „
Lärche 45 „
Schwärzlicher 75 „
Weihmutskiefer 50 „

Je ein Muster wurde ferner untersucht von folgenden Samenarten:
Robinie Kcimfähigkcit 59 ^/o

Kanarische Kiefer „ 45 „
Bergkiefer „ 40 „
Korsische Kiefer „ 28 „
Mecrkiefcr „ 67 „
Schwarzerle „ 29 „

Für Fichtensamcn ergab sich aus zwei Untersuchungen pro Kilogramm
eine KörnKzahl von 122,000.

Aus den Beiträgen zur Kenntniß der forstwirthschaftlichen
Verhältnisse der Provinz Hanover.

Drei Viertel dcr Fläche der Provinz Hanover waren zur Dilu-
vial- und Alluvialzcit noch mit Meer bedeckt. Dcr höchste Punkt ist der

Brocken (im Harz) mit 1140 m. Die Basis des Harzgebirges liegt 170
bis 280, im Durchschnitt 220 m hoch, die umliegenden Höhen steigen bis

zu 600 m Höhe.
Die Waldfläche beträgt 15,8 Procent der Gesammtflächc. Im Kreis

Zellerfeld am Harz umfaßt die Waldfläche 78,s, im Kreis Ottcrndorf
nur 0,7 Proccnt. Der Flächeninhalt dcr Waldungen beträgt 602,987 kg.,
davon sind:

229,278 kg fiskalische Forsten.

17,901 „ Kloster- und Stiftsforsten.
2,921 „ provinzialständische Forsten.

65,430 „ Gemeinde- und Gcnossenschaftsforstcn, die durch Staats-
forstbcamte verwaltet werden und

287,457 „ Gemeinde-, Genosscnschafts- und Privatforstcn, welche

bis dahin theils gar keiner, theils einer nur sehr ge-

nerellen, wenig wirksamen Aufsicht unterworfen waren.
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Die Provinz zerfällt in zwei Oberforstmcistcrbezirke, 16 Forstmeister-

bezirke unv 106 Oberförstereicn. Mit Einschluß der unter Aufsicht sie-

heneen Kloster- und Gemcindeforstcn fallen auf jeden Forstmcisterbezirk

durchschnittlich 20,900 Im und auf jede Oberförsterei 31851m. Als
Schutzbeamte funktioniren 407 Förster, 85 Waldwärtcr und 272 Forst-
ausseher.

Die provinzialständische Verwaltung beschäftigt sich ernstlich mit der

Aufforstung von Oedeländcrcien, seit 1875 sind hiefür 1,200,000 Mark
bewilligt worden. Nach einer Zusammenstellung von 1878 sollten noch

398,8561m aufgeforstet werden. Die durchschnittlichen Kulturkosten be-

tragen in der Forstanlage Ocrncl Lintzel 103,i m per Im. Der landwirth-
schaftliche Verein Goslar unterstützt die Bestrebungen Einzelner zur Auf-
sorstung ihrer unfruchtbaren Ländereien durch Beschaffung geeigneten Kultur-
materials und Gewährung technischen Beiraths.

In Vollziehung des Gesetzes betreffend Schutzwaldungen und Wald-
genossenschaften vom 6. Juli 1875 wurden seither eine Reihe von An-
trägen auf Anordnung von Schutzmaßregeln gestellt und theilweise durch-

geführt.
Die fiskalischen Harzforste bilden einen geschlossenen Waldkomplex

von 55.278 Im sind aber mit vielen Berechtigungen belastet. Die Regu-

lirung der letzteren wurde längst angeregt, begonnen wurde sie erst in den

60er Jahren. Der Silbcrbergbau, der früher seinen ganzen Holz- und

Kohlenbcdarf aus den Forsten berechtigungsweise bezog, ist seit etwa 20

Jahren durch Ankauf der Privatanthcile (Kuxen) in das alleinige Eigen-

thum des Fiskus übergegangen, der jetzt seinen Holzbcdarf kauft. Der

größere Theil der Einwohner war berechtigt auf den Bezug des für ihre
sämmtlichen Gebäude benöthigte Bau- uud Sagholz, zum Theil sogar auf
geschnittene Waare, auf Brennholz nach Bedarf, auf Nutzholz zum Ge-

Werbebetrieb und häuslichen Bedarf, auf Leseholz, Laubstreu unv Weide.

— Ein erheblicher Theil dieser Rechte ist nunmehr abgelöst und zwar zum

größten Theil im Vergleichsverfahren, über dieses wurden die an 406

geistliche und Schulstellen zu leistenden Realabgabcn mit einem Aufwande

von M. 1,318,029 abgelöst und zwar zum größten Theil durch Vcrmitt-
lung der Rentenbank.

Von der gesammtcn Holzbodenflächc der fiskalischen Wälder kommen auf:
Hochwald 98,91 v/g

Mittelwald 0,e? „
Niederwald. 0,s3 „
Pläntcrwald 0,oo „
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Vom Holzboden des Hochwaldes sind

bestanden 94,84 o/g

Räumden 0,gi „
Blößen (meist zu neuen

Waldanlagen bestimmt) 4,ss „
Davon tragen

Eichen 7,34 o/o

Buchen 26,17 „
Weichholz 2,16 „
Nadelholz 63,73 „

Die normalem Umtriebszeitcn betragen für Eichen 126—160 Jahre
(meist Lichtungsbetrieb), für Buchen 100—120, für Fichten 60—100, in
Hochlagen 120, für Kiefern 60—80, selten bis auf 50 Jahre hinunter
oder bis 100 Jahre hinauf gehend.

Altersklassen des Hochwaldes.
Ueber 81-100 61—80 41—60 21—40

Holzart. 100 Jahre Jahre Jahre Jahre Jahre
0/0 Po 0/0 0/0 °/o

Eiche 28,1« 10,15 10,64 13,60 21,51

Buche 17,ii 16,77 18,07 15,12 17,50

Weichholz 0,13 0,72 5,62 25,03 46,58

Nadelholz 2,23 5,38 8,61 16,12 29,32

Während der drei Jahre 1878/79— 1880/81 berechneten

1—20
Jahre

o/o

15,32

15,43

21,86

38,34

durchschnittlichen Holzpreise für die ganze Provinz pro Festmeter wie folgt:

Derbnutcholz. Derbbrennholz.
Mark. Mark.

Eichen 20,22 3,8g

Buchen 14,92 5,3g

Fichten 13,54 2,72

Kiefern 12,oo 2,?o

In den Jahren 1876/77—1878/79 wurden aus den fiskalischen

Forsten durchschnittlich per Im bezogen 2,5? Festmeter Derbholz und 1,23

Festmeter Reisigholz, zusammen 3,8v Festmeter, davon waren 29,330/0

Nutzholz und 70,6? °/o Brennholz.

Während der gleichen Jahre betragen die Einnahmen M. 23,17, die

Ausgaben M. 17,gg und der Reinertrag M. 5,24. — Die Einnahmen
sind so klein, weil die berechtigungsweise abgegebenen Hölzer nur mit der

von den Berechtigten zu bezahlenden kleinen Gebühr in Einnahme gebracht
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wurden. In einzelnen Obcrförstereien steigen die Einnahmen bis auf 49,
in anderen fallen sie bis auf 6 M.

In den Klosterforsten wurden in den Jahren 1876/79 per da gc-

nutzt 2,48 Festmeter Derbholz, 1,si Festmcter Reisig, zusammen 3,?g Fest-

Festmeter, wovon 28 o/o in Nutzholz und 72 o/o in Brennholz bestunden.

Die Einnahmen betragen per ka 28,2 M., die Ausgaben 21,8 und die

Nettoeinnahmen 6,4 M.

Reinertrag einer Weidenanlage. In den Univcrsitätsforstcn

von Greifswald, Revier Grubenhagen, wurde in den Jahren 1858 und

1862 bis 1866 eine 6,84 ln> große Fläche mit Weiden bepflanzt. Die
Fläche liegt am Waldrand, gegen Süden offen und hat einen frischen

Lebmbodcn, der 6,«5 m tief rigolt und an einer nassen Stelle entwässert

wurde, die ca. 36 om starke Humusschicht kam in den Untergrund. Ge-

pflanzt wurden: die Bachwcide, 8slix kelix, die Purpurweide, 8. pur-
puren, die Elbweide, 8. viminalis und einige andere Arten, deren Namen

nicht sicher angegeben werden können. Die gewählte Pflanzweite von ca.

6,zg m hat sich als zu eng erwiesen, eS konnten sich keine kräftigen Mutter-
stöcke ausbilden. Zweck dieser Wcidenanlage war die Befriedigung des

Bedarfs an Weiden zur Herstellung und Unterhaltung der Stroh- und

Rohrdächcr (Dachwehden).

Die Kosten betrugen:

Vorbereitung des Bodens und Aussetzen der Stecklinge M. 765

Reinigung von Gras und Unkraut und Behäufeln der

Anlage während 14 Jahren „ 1668

Summa M. 1773

Um gegen Diebstahl gesichert zu sein, wurden die Weiden im Herbst
geschnitten. Geerntet wurden in 15 Jahren 17,386 Hundert
im Werthe von M. 4485

Davon ab die Unkosten:

a. für die erste Anlage und die Unter-

Haltung M. 1773
b. Gewinnungskosten „ 1544

3317

Reineinnahmen M. 1163
oder per Jahr und da 92,? Mark.
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In den einzelnen Jahrescrträgen zeigen sich bedeutende Schwan-

kungen, so ergab das Jahr 1876 1377 Hundert Ruthen, das Jahr
1879 dagegen nur 888 Hundert. Erfahrungsgemäß haben die warmen
und trockenen Jahre größere Erträge geliefert als die nassen und kalten,

insbesondere nachtheilig waren die naßkalten Frühjahre.
Schaden richteten zwei Insekten an, eine Mücke, vielleicht deoiäamM

salis und ein Wickler lartrix elüorgrm, erstere durch Erzeugung von

„Kurten", die den Höhenwuchs beeinträchtigen und letzterer durch das Zu-
sammenwickcln der Spitztricbc.

Nach der Ansicht des Berichterstatters, Forstmeister Wiese, liefert
diese Anlage den Beweis, daß Weidenanlagen alljährlich geschnitten werden

können — hier seit 15 Jahren — wenn sie tief geschnitten und in jedem

Frühjahr wie Kartoffeln behackt werden. Gras und Unkraut sind die

ärgsten Feinde der Weidenanlagen. (Forst- u. Jagd-Ztg.)

Die projektirten Marmorbrüche oberhalb Champày im
Wallis. Dem geognostischcn Bericht von Prof. Dr. Jsid. Bachmann
in Bern entnehmen wir Folgendes:

In dem etwa 5 Kilometer südlich von Champory, 1806 m über

Meer liegenden Alpenthälchen von Barme zieht sich auf der linken Seite
über den gewöhnlichen noch bewaldeten Schutthalden, mindestens 1 Kilo-
meter weit, zwischen 1300 und 1450 m absoluter Höhe eine Felswand
hin, die aus dem schönsten schwarzen und wcißgcaderten Marmor besteht.

Die in Bern und Martigny gesehenen Proben dieses Marmors lassen

die vorzügliche Qualität und hohe Politurfähigkeit desselben erkennen.

Durch tiefe Farbe und förmliche Spiegelung zeichnet er sich vor den be-

kannten Marmorarten aus.

Die Marmorbänke bilden zwei kolossale, linsenartige Massen guten
Gesteins in einer Breite von 500 bis 600 m, die sich aller Wahrschein-
lichkcit nach mindestens 2000m weit in den Berg hinein erstrecken. Die
Schichtung ist nahezu horizontal. Die Mächtigkeit der verschiedenen ab-

bauwürdigen Lager beträgt nach den angestellten Untersuchungen üb.r 30m.
Im Hintergrund des Thales tritt noch ein kleineres, leicht zugängliches
Massiv von schwarzem Marmor auf. Aus allen Bänken lassen sich Stücke

von 5—6 m in's Geviert gewinnen.

Für die Ausbeutung wäre offener Tagbau vortheilhaft, der aufla-
geraden Felsmassen wegen aber nur für den Anfang zuläßig.
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Prof. Bachmann zieht aus seinen Untersuchungen das Resultat, „daß

„die Ausbeutung der Marmorlager von Champsry nach Qualität und

„Quantität, nach den LagerungSvcrhältnissen und Lage invicirt erscheinen

„darf." Dabei bemerkt er: „Mit der Transportfrage habe ich mich nicht

zu beschäftigen."

Nach den Ansichten Bachmanns gehört der schwarze Marmor der

älteren Kreideformation (Neocomien) an, während im anstoßenden Gebirge

in höherer Lage bunte Marmore auftreten, die als Repräsentanten der

jüngsten Kreideformation anzusprechen sind. Dieser bunte Marmor besteht

aus einem Conglomérat von grauen, grünlichen, bläulichen und röthlichcn

Kalksteingcröllcn, denen — zwar sehr sporadisch — kleine Rollsteine

von Silex, rauhe Sandsteine und andere unansehnliche Felsarten beige-

mengt sind. Diese Kalkgerölle sind so innig mit einander verbunden, daß

man vom Cement nur sehr dünne Schalen erkennt. Aus diesem Material
können durch Politur sehr effcclvolle braune und bunte, an Jaspis und

Achat erinnernde Marmore hergestellt werden. Die Mächtigkeit der sehr

kompakten Bank beträgt 8—10 m. Die hohe Lage und die Schwierigkeit
des Transports würden die Ausbeutung wohl unrentabel machen.

Der Ausbeutung dieser Marmorlagcr sind durch die Gemeinde Cham-

psry in dem von ihr mit dem Conccssionär abgeschlossenen Vertrag außer-

ordentliche Begünstigungen zugesichert, wie z. B. das Recht der Benutzung

aller Wasserläufe. Die Concession lautet auf 99 Jahre. Das Kapital
für die Ausführung des Unternehmens ist auf zehn Millionen Franken

angesetzt.

Die Ausarbeitung des Tracs einer Eisenbahn zum Transport des

Marmors und zugleich der Personen und Güter ist einer Gesellschaft von

Ingenieuren übergeben worden, an deren Spitze Herr äs Uavàs, Oberin-

gcnieur des Kantons Wallis steht.

Aufforstungen im Kanton Tesstn. An das vom Bundesrach
genehmigte Projekt über Neuanlagen von Waldungen im Val Colla, auf
dem Gebiet und im Eigenthum der Gemeinden Piandcra, Certara, Colla

Signora, Scareglia und Jnsone, wird ein Beitrag aus der Bundeskasse von
45 Prozent der Kosten bis auf ein Maximum von 42,066 Fr., sowie

aus der Hülfsmillion ein Beitrag von 20 Prozent der Kosten bis auf ein

Maximum von 18,696 Fr. zugesichert. (N. Z.-Z.)
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Wasserschade»» in Baselland. Die im Austrage des Landraths

vom Regierungsrathe vorgenommene Abschätzung des durch das Hoch-

Wasser vom 2. Sept. angerichteten Schadens beziffert sich auf die Summe

von 838,879 Fr. Davon fallen dem Staate allein zur Last 97,400 Fr.,
den Gemeinden und Privaten 632,174 Fr., welche letztere sich zusammen-

setzen aus 345,340 Fr. an Bachufcrschädcn, 15,565 Fr. an Pritschen

oder Traversen, 13,458 Fr. an Grienablagerungen, 20,439 Fr. an Brücken

und Stegen, 160,112 Fr. an Gewerbspritschen, 77,260 Fr. Privatschaden

im engern Sinne. Der RegicrungSrath schlägt vor, eine einmalige Staats-
steucr zu einem halben vom Tausend zu erheben und daraus die vom

Staate direkt erlittenen Schäden, dann zum vierten Zffile die vorzunch-
mendcn Korrektionen und endlich zu 10 Prozent die von den Privaten
erlittenen Beschädigungen zu bestrciten. Es ist namentlich auch die Birs,
welche viel Unheil angerichtet hat, und an der Ergolz sind lange Strecken

früher durchgeführter Korrektion zwar wohl erhalten, Stellen vernach-

lässigter Unterhaltung aber und manche neue Strecke furchtbar mitgenom-

inen worden. Den eisernen Steg über die Birs zu Mönchenstem fand

man als förmlichen Knäuel wieder. (N. Z.-Z.)

Ergebnisse der forstlich-meteorologische»» Beobachtungen
in Nancy. Seit dem Jahre 1866 werden in Frankreich unweit der

Forstakademie Nancy unter der Leitung ihres bewährten Unlerdircktors

Professor M. Mathieu eine Reihe von Untersuchungen und Versuche an-

gestellt, welche den Zweck haben, im Wege exacter Beobachtungen: 1. den

Einfluß des Waldes auf die Regenmenge eines Landes, 2. das Verbält-

niß zwischen der auf bestockten und nicht bestockten Boden fallenden Re-

genmenge, 3. den Gang der Verdunstung auf nacktem und bewaldetem

Boden, und 4. den Unterschied der Lufttemperatur innerhalb und außer-

halb des Waldes zu ergründen. Sieht man von dem E nrichtungsjahre
ab, so liegen gegenwärtig 12jährige Beobachtungen vor, welche Mathieu
in einer Brochüre, betitelt: AètèoroloAis eompgrôo sArieolo et forestière,

Paris 1878, veröffentlicht hat. In derselben kommt der Verfasser zu

nachstehenden elf Schlußfolgerungen: 1. In Waldgegenden fällt mehr

Regen, als in unbewaldetcn Ländern. 2. In Laubwaldungen erhält der

Boden 91.s Percent der gefallenen Regenmenge, während 8.5 Percent

durch die Baumkrone aufgehalten werden. 3. In den gleichen Waldungen

hält das belaubte Kronendach im Sommer fast zweimal mehr Regen auf
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als das unbclaubte im Winter. Die Blätter verdoppeln demnach die Lei-

stung der Aeste. 4. Trotz des durch die Baumkronen aufgehaltenen Wasser-

quantums erhält der Waldboden in Folge der in Waldgegenden fallenden

größeren Regenmenge ebensoviel Wasser, wie der nicht bewaldete Boden.

5. Die Verdunstung des Wassers ist auf nicht bestocktem Boden viel

größer als auf bestocktem. Sie ist ca. zweimal so stark im Winter und

ungefähr fünfmal so stark im Sommer. Im Jahresdurchschnitt kann

sie mindestens als dreimal so groß angesehen werden. Der Waldbodcn,
welcher ebensoviel Wasser erhält, als der nackte Boden, hält dasselbe dem-

nach mit größerer Energie zurück, welcher Umstand der Vegetation und der

Speisung der Quellen zu gute kommt. Die Luft-Temperatur in l.som
über dem Boden ist viel konstanter innerhalb der Waldungen als im

freien Felde. Die täglichen Schwankungen sind weniger schroff und aus«

gedehnt. Die Maxima, namentlich diejenigen, welche der größten Sommer-

Hitze entsprechen, sind bedeutend weniger hoch, die Minima dagegen we-

niger niedrig. 7. Die schädlichen Folgen der Frühjahrs- und selbst die-

jenigen der Herbstfröste werden häufig durch die Walddccke verringert
oder aufgehoben, indem Letztere die Ausstrahlung verhindert nnd da-

durch häufig die schnelle Abkühlung von 2—3 Grad in eine in der

Nähe des Nullpunktes gelegene Temperatur verhindert. Gar häufig hängt

von der Differenz cincS halben Grades das Leben oder der Tod der neu-
entwickelten Organe (Blätter und Blüthen rc.) ab. Der Forstmann er-
blickt in dieser Thatsache die schwerwiegende Bedeutung einer richtig ge-

führten Schlagstellung, um den jungen Anwuchs vor den verderben-

den Frühjahrsfrösten zu schützen. 8. Das Monarsmittel der Mi-
nima ist im Walde höher als im Freien, hingegen das der Maxima
niedriger. Die durchschnittliche Monatstcmperatur ist im Walde aus Zahlen
zusammengesetzt, welche weniger von einander abweichen als diejenigen,

aus welchen die mittlere Monatstcmperatur des Freilandcs sich berechnet.

Die Differenz beträgt ca. 3.s Grad. 9. Die mittlere Monatstempcratur
ist zu allen Jahreszeiten niedriger im Walde als im Freien. Der Unter-

schied ist jedoch gering. Im Winter, Frühjahr und Herbst beträgt er oft
nur Theile von Graben, im Sommer jedoch 1—2 Grad Celsius. 10.

Als Folge des Vorhergehenden ergibt sich, daß die mittlere Jahrestempe-

ratur im Walde geringer als im Frcilande ist. Die Walbungen üben

mithin unstreitig einen abkühlenden Einfluß auS. Im Mittel beträgt
dieser Einfluß nur einen halben Grad. 11. Als Ersatz für diese unbe-

deutende Abkühlung mildert der Wald die Temperaturextreme, regulirt die

Temperaturen des Tages, der Monate und Jahreszeiten, gleicht unter sich
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die MonatS- und Jahresmittel aus; er verringert die extreme Hitze, die

stnngen Fröste und nähert das Waldkiima dem constantercn Secktima.

(Aus -v. Seckcndorff forstl. Verhältnisse Frankreichs).

Die Gewinnung und Darstellung der Waldwolle.
Die Waldwollc wird aus Kicfernadcln dargestellt. Das Sammeln

der Nadeln erfolgt im Winter in der Weise, daß in Schlägen und Durch-
forstungcn die kleinen Zweige mit den Nadel» abgebrochen und nach Hause

geschafft werden. Hier werden die Nadeln abgepflückt, möglichst lufttrocken

gemacht und dann in Bottichen mit doppeltem Boden mit Wffscrdämpfcn

gebrüht, wobei Kicfernadcl-Extrakt und Kicfernadel-Ock als Nebcnpro-
dukte gewonnen werden, Ersterer wird durch Eindampfen des aus den

Botlichen abfließenden Wassers und letzteres durch Condensation der durch

Röhren aus den Bottichen abgeleiteten Dämpfe erstellt. Aus 1 Zentner
Nadeln erhält man etwa 1^4 Pfund Exirakt und 70 —80Kr Ocl, das

als wirksames Emrcibungsmiticl bei rheumatischen Leiden verwendet wird.
Die gedämpften Nadeln werden unter Stampfen gebracht und bei

beständigem Zufließen von Wasser so lange bearbeitet, bis die harte Hülle
der Nadeln sich losgelöst hat. Um aus der unreinen Waldwolle den

Schmutz zu entfernen, kommt sie in einen Waschholländer, aus dem man
sie zuletzt mit dem Wasser auf einen dicht mir Latten belegten Boden

ausflicßen läßt, auf dem die Waldwollc liegen bleibt, wählend das Wasser

abfließt.

Das Trocknen der gereinigten Waldwolle geschieht in Centrifugal-
Maschinen und zuletzt in warmen Räumen. Vermittelst einer Presse wird
sie in viereckige Ballen von l Zentner Gewicht gepreßt und so in den

Handel gebracht.

Es werden 3 Sorten Waldwolle fabrizirt:
s. Die feinste Sorte zu Steppdecken, wozu pro Ztr. 10—12 Ztr.

Nadeln nothwendig sind.

b. Die mittlere Sorte, die vorzugsweise zur Polsterung von Ei'cn-
bahnwaggons I. und II. Klasse gebraucht wird und pro Zentner
3—4 Ztr. rohe Nadeln erfordert.

c. Die grobe Sorte zur Ausfüllung der Zwischenwände der Eisen-

bahnwaggonS, die sich nur wenig von den rohen Nadeln unter-
scheidet.

Als Polsterungsmaterial der Möbel verdient die Waldwolle für sich

oder mit Roßhaaren vermischt, alle Beachtung, denn sie schützt den Ueber-

Schweiz. Zeitschr. f. d. Forstwesen. VII. 4
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zug völlig gcgcn Motten und läßt betreffs der Bequemlichkeit nichts zu

wünschen übiig.
1 Zentner der feinsten Waldwolle kostet 50 M., mittelfcine 30 M,

und grobe 13. 50 M. (Ebcrmaycr, Chemie d. Pflanzen.)

H^erfonaknachrichten.

Zum Forstvcrwaltcr der Gcme nve Brcm garten wurde Adolf
Rychncr von Aarau und zum Forstadjunkten des Kantons Zurick
Gottfried Rein a cher von Zürich gewählt.

HZ ii ch e r a n z e i g e n.

Joh. Wernz. Eine Auswahl von Kernobstsorten, über-
sichtlich zusammengestellt nach ihrem Werthe. Dürkheim
und Leipzig, Verlag v. G. Langs Buchhandlung 1881. 27 Seite»

Quart.
Nach einer eindringlichen Mahnung zur Begünstigung des Obstbaues er.

läutert der Verfasser die tabellarische Zusammenstellung der empfehlenswertsten

Obstsorten und zählt dann die Sorten Aepfel und Birnen aus, die er für
Deutschland empfehlenswert!) hält. Ans den tabellarischen Zusammenstellungen

sind zu ersehen: Die Verzeichniß-Nummern verschiedener Bezugsquellen, die Namen

der Sorten und Familien, die Form der Bäume, die Verwendbarkeit des Obstes

und dessen Reisezeit und der fur die einzelnen Sorten geeignete Standort. Die
Rubrik Bemerkungen enthält Angaben über die Form der Früchte und Bäume
und die Ansprüche der Letzteren an die Beschaffenheit von Boden und Lage.

Auch die schweizerischen Obstbauer finden in der kleinen Schrift viel Be-

lehrendes.

Ebor m a per, vr. E. Physiologische Chemie der Pflanzen.
Zugleich L hrbuch der organischen Chemie und Agrikulturchemie für
Forst- und Landwirthe, Agrikuiturchcmikcr und Botaniker re. Erster
Band. Die Bestandtheile der Pflanzen. Berlin. Jul. Springer 1882.
801 Seiten Oktav.

Der unseren in der forstlichen Literatur bewanderten Lesern vortheilhaft
bekannte Verfasser macht mit dein vorliegenden Buche den Anfang zu einer safte-

malischen Bearbeitung der Naturgesetze des Wald- und Ackerbaues um seinen

Lesern ein klares Bild über die naturgesetzlichen Beziehungen des Bodens und

Klimas zum Pflanzenleben zu geben. Der erschienene erste Band der physiolo-
zischen Chemie des Pflanzenkörpers bildet die Grundlage sür deren zweiten
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